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Vorwort

In der vorliegenden Studie wird der Frage nachgegangen, in
welcher Form Emotion und Motivation in der Geschichte
der Philosophie und dann auch der Psychologie dargestellt
werden. Untersucht werden die ersten Ansätzen dieser Kon-
zepte, wann immer von ihnen oder ihren Vorformen die
Rede ist. Werden in einem Dokument Emotion und Moti-
vation angesprochen, werden sie in ihrem Verhältnis be-
trachtet. Das Verhältnis von Emotion und Kognition wird in
der Untersuchung ebenfalls berücksichtigt, doch wird ihm
nicht von vornherein der erste Platz zugewiesen wie so oft in
der Alltagspsychologie sowie in der Theoriebildung der Psy-
chologie. Ob ein enger, innerer Zusammenhang zwischen
diesen beiden Konzepten besteht, ist zu Beginn der Arbeit
noch offen und eine Antwort auf diese Frage kann sich allen-
falls als Resultat derselben ergeben. Bisherige Untersuchun-
gen befassen sich vorwiegend mit dem Verhältnis von Emoti-
on und Kognition: die Emotion als Verwirrung des Denkens
resp. das Denken als Kontrolle der Emotion (wie im klas-
sischen französischen Rationalismus) sowie als wesentliche
Voraussetzung und Agens der Emotion (wie in den Kogniti-
ven Emotionstheorien); in der modernen Kognitiven Psy-
chologie werden dann auch Kognitionen wie Tatsachen-
und Wertüberzeugungen als ›grundlegend‹ für Emotionen
betrachtet. Wo in der Geschichte der Darstellung der Emo-
tionen hat diese Auffassung des heutigen Mainstream ihre
Wurzeln? Kann die Präferenz der Kombination von Emotion
und Kognition ohne Weiteres als ›wissenschaftlich‹ bezeich-
net werden? Von einer umfassenden Rekapitulation der Fül-
le der Gedanken zu den Konzepten Emotion und Motiva-
tion und ihrer Vorformen in der Geschichte der Philosophie
und der Psychologie kann dabei keine Rede sein. Es handelt
sich um eine historische Skizze, mit der versucht wird, einen



ersten Eindruck bezüglich des Wissens über Emotion und
Motivation zu vermitteln.

Die historische Skizze beginnt mit einer zusammenfassen-
den Darstellung der Vorsokratischen Philosophie und zwar
nur, so weit sie einigermaßen belegbar ist.Es wird dabei nicht
erwartet, dass in ihr schon von Emotion und Motivation
die Rede sein wird. Vielmehr stellt sich die Frage, ob in ihr
überhaupt schon die Seele thematisiert wird. Die Vorsokrati-
sche Philosophie ist der Ausgangspunkt der abendländischen
Philosophie. Sie dient auch in der vorliegenden Studie als
Grundlage für die Betrachtung der weiteren psychologischen
Vorstellungen – hier insbesondere hinsichtlich emotional,
motivational sowie volitional relevanter Aspekte der Psyche.

Bei alledem geht es vor allem um theoretisch sowie prak-
tisch relevante historische Diskurse,wobei unter ›Diskurs‹ Ge-
dankenaustausch,Wortwechsel,Wortstreit,Dialog verstanden
wird: Man kann davon ausgehen, dass sich die alten Philoso-
phen bei ihren Darstellungen von Gefühlen und Bedürfnis-
sen häufig an konkreten Erfahrungen orientierten, die in
Dialogen und Gesprächen thematisiert wurden. Mit der Zeit
arbeiteten sie Zusammenhänge heraus und verwandelten die
aufgegriffenen Gespräche so allmählich in (vor-)wissenschaft-
liche Diskurse.Obwohl bei der Veränderung der Diskurse im
Verlaufe der Zeit selbstverständlich auch der jeweilige sozial-
historische Hintergrund relevant ist, um die einzelnen An-
sätze zu einem Verständnis von Emotion und Motivation
adäquat einordnen zu können, ist das Ziel dabei keine ›Men-
talitätsgeschichte‹. Es wird hier vielmehr versucht, die Ge-
schichte der Darstellung von Emotion und Motivation zu
skizzieren sowie, damit verbunden, das jeweilige Menschen-
bild einer Epoche herauszuarbeiten – unter ›Menschenbild‹
wird ein psychologisch relevanter Ausschnitt aus dem Welt-
bild verstanden, der Vorstellungen über den Menschen und
dessen Dasein beinhaltet.

Es kann nicht das Ziel der vorliegenden Studie sein, eine
Antwort auf die Frage zu finden,welche Darstellung des Psy-
chischen (hier insb.des Emotionalen und Motivationalen) die
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richtige ist. Jeder Diskurs hat historisch wie theoretisch be-
trachtet seine Berechtigung, so dass Fragen wie ›Geisteswis-
senschaftliche Psychologie oder Naturwissenschaftliche Psy-
chologie‹ oder ›Dilthey oder Ebbinghaus‹ als eher sekundär
erachtet werden. Aus der Perspektive eines pluralistischen
Wissenschaftsverständnisses wird kein Ansatz verabsolutiert
oder vom Autor vorbehaltlos präferiert, was aber umgekehrt
auch nicht bedeuten kann, dass sämtliche Ansätze im Sinne
eines indifferenten ›Sowohl-als-auch‹ als gleichwertig erach-
tet werden.

Das Buch hätte ohne die Unterstützung der im Folgenden
genannten Personen nicht geschrieben werden können. An
erster Stelle möchte ich mich bei Alfred Klemm vom Kröner
Verlag bedanken, der es von Anfang an gefördert hat. Mit
Margot Klein konnte ich häufig über historische, soziologi-
sche und psychologische Probleme diskutieren. Sie hat sehr
viel zum Inhalt des Buches beigetragen; dafür möchte ich
mich herzlich bei ihr bedanken. Ebenfalls herzlich bedanken
möchte ich mich bei Andrea Heiß für ihre kompetenten
und konstruktiven Lektoratsarbeiten, die wesentlich zur Ge-
staltung der Arbeit und zur Verständlichkeit der Textes bei-
getragen haben. Bedanken möchte ich mich auch bei den
Mitarbeitern verschiedener Bibliotheken (insbesondere jenen
der Zentralbibliothek der Universität Zürich und der Uni-
versitätsbibliothek Bern), die mir tatkräftig geholfen haben,
schwer zugängliche Werke zu finden. Besonders wertvolle
Dienste bei der Beschaffung der Dokumente haben mir
Christoph von der Crone und Jürg Zbinden vom Zürcher
Antiquariat von der Crone sowie Götz Perll vom Antiquariat
Marco Pinkus in Zürich geleistet. Schließlich möchte ich
mich herzlich bei Daniel Weimer für seine Recherchen und
inspirierenden Diskussionsbeiträge sowie bei Werner Zim-
merman für seine technische Beratung und seine Mitarbeit
bei der Erstellung des Manuskripts bedanken.

Mark Galliker Mannheim,im November 2011
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nehmende Beobachtung. Die Person wird nicht einfach als Ver-
suchsperson betrachtet und behandelt, sondern als gleichgestellter
Partner angesehen (vgl. u.a. Stumm, Wiltschko & Keil, 2003).

Quellen: Die Begründer der Humanistischen Psychologie wurden
wissenschaftlich in der Tradition des Behaviorismus oder der Psy-
choanalyse sozialisiert. »Ihr Streben nach einer geistigen Erneue-
rung« verstanden sie dabei »sowohl als Überwindung traditioneller
Denkmuster und Vorstellungen als auch als Protest gegen diese«
(Hutterer, 1998, S. 28). Für die folgenden Betrachtungen werden je-
weils die auf die Persönlichkeit bezogenen Hauptwerke der Initiato-
ren der Humanistischen Psychologie herangezogen, wobei die eng-
lischsprachigen Originalwerke in deutscher Übersetzung vorliegen.
Von Charlotte Bühler wird Der menschliche Lebenslauf (1933) be-
trachtet, die erste entwicklungspsychologische Untersuchung, die
sich auf die gesamte Lebensdauer des Menschen erstreckt, von Mas-
low Motivation und Persönlichkeit (1954/1977), das wohl bekannteste
und am weitesten verbreitete Werk der Humanistischen Psycholo-
gie, und von Carl Rogers Entwicklung der Persönlichkeit (1961/2006).
Rogers stellte dieses Werk, das seine Persönlichkeitstheorie enthält
und auch den Beginn seines dialogischen Therapieverständnisses
markiert, aus einer Reihe von Aufsätzen zusammen, die er in den
Jahren 1951–61 schrieb.

Charlotte Bühler
(1893–1974)

Ausgangspunkte

Die in Berlin geborene Charlotte Malachowski studierte Psy-
chologie in Freiburg,Berlin,Kiel und in München,unter an-
derem bei Oswald Külpe,wo sie dessen Mitarbeiter und Kol-
legen,den Denkpsychologen aus der Würzburger Schule und
späteren Sprachpsychologen Karl Bühler kennenlernte, den
sie 1916 heiratete;1923 folgte sie einem Ruf ihres Ehemannes
nach Wien. 1928 veröffentlichte Charlotte Bühler das Buch
Kindheit und Jugend,das beim Publikum große Resonanz fand.

Charlotte Bühler 543



Nach dem Einmarsch der deutschen Truppen in Wien 1939
wurde Karl Bühler aus bis heute nicht ganz geklärten Grün-
den von der GESTAPO verhaftet.Charlotte Bühler, die jüdi-
scher Herkunft war, befand sich zu dieser Zeit in Norwegen
und setzte von dort aus alles in Bewegung,um die Freilassung
ihres Mannes zu erwirken; danach gelang es dem Paar, über
Oslo und London in die USA zu emigrieren. 1962 gehörte
Charlotte Bühler zu den Gründungsmitgliedern der ›Ameri-
can Association for Humanistic Psychology‹; in den Jahren
1965 und 1966 war sie Präsidentin der Gesellschaft.

Charlotte Bühler war schon vor ihrer Begegnung mit Karl
Bühler der Ansicht, dass sich Erkenntnis im psychologischen
Bereich nicht auf Assoziationsprozesse reduzieren lasse, und
distanzierte sich insbesondere von Hermann Ebbinghaus, der
mit sinnlosen Silben experimentierte. In Wien stand Charlot-
te Bühler der Psychoanalyse zwar örtlich, nicht aber theore-
tisch nahe; in den USA unterzog sie sich dann aber einer
Lehranalyse und setzte sich auch theoretisch mit Sigmund
Freud auseinander. Schließlich kritisierte sie dessen Triebleh-
re (s.o.) und stellte ihr ihre eigenen Vorstellungen menschli-
cher Bedürfnisregulierung gegenüber.

Der menschliche Lebenslauf als psychologisches Problem (1933)

Im folgenreichen Jahr 1933 publizierte Bühler das Werk Der
menschliche Lebenslauf als psychologisches Problem, das eine Aus-
dehnung ihrer 1928 erschienenen Arbeit über junge Men-
schen auf das ›Lebensganze‹ darstellt und die Betrachtung von
Aufgaben sowie entsprechender Bedürfnisse des Menschen
nahelegt. Im Vorwort schreibt die Autorin:

Es wurde mir sehr bald […] klar, daß ein wirkliches Verständnis
der Vorgänge bei Bedürfnis und Aufgabe weder durch ein Stu-
dium einzelner, aus dem Lebensganzen herausgerissener Hand-
lungen, noch aber auch durch das bloße Bemühen um die Ent-
stehung dieser Vorgänge in der Kindheit zu erlangen ist. Viel-
mehr schien mir unbedingt erforderlich, aus dem Ganzen und
vor allem vom Ende des menschlichen Lebenslaufes her zu er-
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fassen, was Menschen eigentlich letztlich im Leben wollen und
wie bis zu diesem Letztlichen hin ihre Ziele gestaffelt sind.
(Bühler, 1933, S. VII; Hervorhebungen von Bühler)

Bühler untersuchte die objektiv erfassbaren Ereignisse eines
Lebens wie z.B. Erwerb und Verlust von Gemeinschaften,
Positionen, Besitz usw. (Verhaltensdaten) sowie die pro-
duktiven Leistungen (Werkdaten) und konfrontierte innere
Vorgänge bzw. dokumentarisch belegte Äußerungen der be-
treffenden Persönlichkeit über ihre Erlebnisse dazu (Erlebnis-
daten) mit den objektiven Daten. Dabei stellte die Auto-
rin Gemeinsamkeiten und Unterschiede fest.Hinsichtlich der
Differenz zwischen Erleben und produktiver Leistung stell-
te sie beispielsweise fest, dass sich Personen vor, während
oder auch nach Zustandekommen der entsprechenden Er-
gebnisse ihrer wichtigsten Arbeiten auf der Höhe des Lebens
fühlen konnten, dass sie also jeweils verschieden das bloße
(lustvolle) Funktionieren,das spezifische Werkherstellen oder
das Produkt desselben als das erlebten, worin ihr Leben gip-
felte.

Anhand ihrer Daten konzipierte Bühler ein biographisches
Lebenslaufschema, das sie mit dem biologischen Lebenslauf-
schema verglich.Aus diesem Vergleich resultierte Folgendes:

Es gibt erstens eine der biologischen parallele Expansions- und
Restriktionskurve auch im sozialen Leben des Individuums. In
Beruf, Familienleben, Freundeskreis usw. gibt es zunächst Aus-
breitung, Zuwachs, Unternehmungslust, Aufstieg; dann eine
gewisse Stabilitätsperiode und nach ihr Einschränkung, Ver-
lust, Zurückziehen,Abstieg.Es gibt zweitens irgendwelche Fak-
toren, die eine exakte Korrelation der beiden Kurven verhin-
dern, womöglich überhaupt eine entgegengesetzte oder ganz
andere Tendenz andeuten. (Ebd., S. 22; Hervorhebungen von
Bühler)

Die Differenz zwischen den Kurven führte Bühler im Weite-
ren darauf zurück, dass älter werdende Menschen im Beruf
ihre schwindende Leistungsfähigkeit durch zunehmende Be-
rufserfahrung zu kompensieren vermögen. Die Retardation
der biographischen gegenüber der biologischen Lebenskurve
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sei dabei umso größer, je mehr die Arbeit mit Kopfarbeit ver-
bunden sei:

Wir fanden unter Heranziehung zahlreicher statistischer Be-
funde, daß die Kulmination der menschlichen Lebensleistung
sich um so mehr der biologischen Kulmination angleicht, je
mehr es sich um rein vitale Leistungen handelt, und daß sie um
so stärker gegenüber der biologischen Kulmination retardiert
ist, je mehr psychische Faktoren eine Rolle spielen.Obwohl der
Sport z.B. sich in all seinen Höchstleistungen ganz im Rahmen
der biologischen Kulminationsperiode hält, war doch (auch)
innerhalb der Sportrekorde eine Altersstaffelung zu erkennen,
je nachdem ob eine Sportart, außer an die physischen Kräfte
selbst, noch mehr oder weniger Anforderungen an Organisati-
on (Kräfteökonomie) und an Zielsetzung und Kräftesteuerung
stellte.Ebenso erwies sich die Leistung des manuellen Arbeiters
als eine solche, bei der psychische Komponenten eine wichtige
Rolle zu spielen begannen und deren Kulmination daher be-
reits um durchschnittlich 10 Jahre gegenüber der biologischen
Kulmination retardiert war. (Ebd., S. 230)

Je mehr eine Person sich für eine bestimmte Aufgabe einset-
zen könne, desto mehr könne sie sich gleichsam von ihrem
biologischen Abwärtskurs lösen und gegebenenfalls bis ans
Ende ihres Lebens expandieren:

Der Mensch […] ist imstande, solche Produkte zu erzeugen,
die weiter wachsen, während er schon abstirbt, und deren
Wachstum ihm ganz oder teilweise zugute kommt; ein Kapital,
ein Unternehmen, ein geistiges Produkt, dessen Ansehen und
Erfolge zu seinem Schöpfer zurückkehren. Diese spezifisch
menschliche Produktion stellt ein eigentümliches, die Expansi-
on des Menschen steigerndes und verlängerndes Phänomen
dar. (Ebd., S. 53)

Neben den erfahrungsmäßigen und geistigen Faktoren
spricht Bühler auch Faktoren wie Bestimmung und Selbstbe-
stimmung, Für-Etwas-Dasein und Lebenssinn eine wichtige
Rolle zu: Der Mensch sei in seinem Tun stets für etwas tätig,
für die Bestimmung, die er sich gegeben habe; solche Be-
stimmungen bezögen sich sowohl auf sein Tun im Einzel-
nen als auch auf sein Leben als Ganzes. Dabei sei der Spiel-
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raum, der für die Selbstbestimmung zur Verfügung stehe, je
nach den konkreten Umständen und persönlichen Möglich-
keiten größer oder kleiner. Der Autorin zufolge erreichen
vor allem jene Menschen das Stadium, in dem sie wirklich
über sich selbst verfügen können und somit zu einer für
sie befriedigenden Lebensführung – in Bühlers Terminolo-
gie: zu Selbstbestimmung und Erfüllung – gelangen, denen
es gelingt, Gegebenheiten und Ansprüche, Aufgabentenden-
zen und Bedürfnisse optimal aufeinander abzustimmen und
einen Dominanzwechsel zu vollziehen. Ontogenetisch be-
trachtet Bühler den Dominanzwechsel als Wechsel von der
überwiegend funktionalen,bedürfnisorientierten zur (selbst-)
bestimmten (d.h. überwiegend aufgabenmäßig bedingten)
Auffassung des Lebens: »Die Betätigung […] hat […] anfangs
Vorbereitungs- und Bedürfnisbefriedigungscharakter, später dagegen
den Charakter einer planmäßigen Arbeit und Aufgabeerfüllung«
(ebd., S. 138; Hervorhebungen von Bühler). Entsprechend
strebe ein Mensch, der den Dominanzwechsel vollzogen
habe, bestimmte Ergebnisse an und versuche andere zu ver-
meiden:Funktionale Betätigung sowie eine Existenz für etwas
könnten zu objektiven Ergebnissen führen, die dann po-
sitiv oder negativ bewertet und als befriedigend oder un-
befriedigend erlebt würden. Gelinge es einem Menschen
nicht, rechtzeitig diesen Dominanzwechsel zu vollziehen,be-
stehe die Gefahr subjektiver Unzufriedenheit sowie objekti-
ver Zerstreuung oder Einseitigkeit.

Bei der kindlichen Entwicklung hält Bühler entsprechend
das Voranschreiten von der reinen biologischen Haushaltung
und deren Resultaten zur planmäßigen Herstellung von Er-
gebnissen aufgrund von Materialbearbeitung für entschei-
dend:

Die planmäßige Herstellung aus einem Material ist nur mög-
lich im ›Befaßtsein mit‹ einer Sache. Die Herstellung aus einem
Material, die man vornimmt, bestimmt für etwas und zu etwas […].
Sie ist das Gegenstück zu jenem reinen Funktionieren, welches
dadurch charakterisiert ist, daß man sich betätigt, ohne sich mit
etwas zu befassen. (Ebd., S. 72; Hervorhebungen von Bühler)
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Methode

Für ihre psychologische Arbeit, deren Forschungsziel es war,
Lebensstrukturen und -ziele von Personen,mithin die Struk-
tur der menschlichen Motivation, zu erfassen, um zu ei-
nem Entwurf einer Lebenspsychologie zu gelangen,wertete
Bühler Tagebücher und Lebensläufe aus, wobei das Haupt-
material aus 200 Lebensgeschichten bestand.Für die Auswahl
war vor allem der Gesichtspunkt der Reichhaltigkeit und Zu-
verlässigkeit der zugänglichen Quellen maßgebend. Auf die-
ser Basis untersuchte die Forscherin zunächst Daten, die in
sämtlichen Biographien gegeben waren: die objektiven und
die subjektiven Daten sowie die Werkdaten. Die Daten der
Ereignisse, Erlebnisse und Werke ordnete Bühler in Kurven
an,aus denen Aufstieg,Höhepunkt und Abstieg ablesbar sind.

Praxis

Bedürfnisbefriedigung, Aufrechterhaltung der inneren Ord-
nung, selbstbeschränkende Anpassung sowie schöpferische
Expansion betrachtete Bühler als die vier Grundtendenzen
des Lebens, wobei sie die ersten beiden Tendenzen der Auf-
rechterhaltung und die letzten beiden der Veränderung orga-
nismischer Zustände zuordnete.Diese Konzeption der Moti-
vation umfasst endogene wie exogene Variablen. So wird die
Disposition zu den genannten Tendenzen zwar als primär im
Sinne von grundlegend betrachtet, doch das Ausmaß, in wel-
chem jede Tendenz auftritt, ihre Wechselwirkung sowie die
Entwicklung der jeweiligen Tendenzen macht Bühler von
der Einwirkung der Umgebung auf die Person abhängig (vgl.
dazu insb. Bühler, 1968).

Menschen mit einer positiven Grundorientierung gelinge
es, die verschiedenen Tendenzen zu integrieren und dadurch
Lebenssituationen so zu bewältigen, dass das Ergebnis für sie
selbst und ihre Mitmenschen günstig sei. Bei Klienten, bei
denen Zielkonflikte zwischen verschiedenen Tendenzen be-
ständen, gehe es in der Therapie darum, ausgleichende emo-
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tionale Erfahrungen zu ermöglichen und ein integrativ wir-
kendes Ziel zu entwickeln. Klienten, denen es nicht gelinge,
zu einer Integration, mithin zur Selbstverwirklichung, zu ge-
langen, blieben voller Feindseligkeit und versuchten anderen
Menschen sowie sich selbst zu schaden (vgl. u.a. Bühler &
Massarik, 1968/69).

Im Hinblick auf ein erfülltes Leben kommt es für Büh-
ler darauf an, die notwendigen Entwicklungsstufen hin zur
(Selbst-)Bestimmung möglichst ohne Ausfälle zu durchleben,
um schließlich zu einer definitiven Bestimmung und Spezifi-
kation zu gelangen. Erst durch diese Spezifikation gelange
eine Person zu ihrem Einsatz, zu ihrem Selbst und damit auch
zur Produktivität der Person. Andernfalls verharre sie im
»Unwesentlichen«,werde unzufrieden und könne schließlich
das Leben auch nicht richtig »erfüllen« und »vollenden«. Als
Ideal schwebt Bühler ein »Gleichgewicht von Leben und
Werk« vor,wie es beispielsweise Goethe verkörpert habe (vgl.
ebd., S. 300ff.).

Jugendliche,die in einer gefährlichen bzw.problematischen
Umgebung aufwachsen (z.B. in einem Stadtteil, in dem viele
Drogen kursieren), sind, wenn sie eine Zukunftsperspektive
haben,weniger gefährdet, die eigene Produktivität zu verfeh-
len. Indem ihnen die Möglichkeit geboten wird, produk-
tiv tätig zu werden, erreichen solche Jugendlichen häufig –
ausgehend von ihren eigenen Ressourcen – Erlebnisse, die
viele Menschen mit künstlichen Mitteln zu erreichen suchen
(z.B. indem sie Drogen, Alkohol oder Psychopharmaka kon-
sumieren).

Ende des 20. Jahrhunderts wurde in der Psychologie das
Konzept des Flow entwickelt,das für einen Zustand der völli-
gen Absorbiertheit von der momentanen Tätigkeit steht (vgl.
u.a.Csikszentmihalyi,2001):Wenn eine Person genau das tun
kann, was sie will und wozu sie befähigt ist, scheint für sie die
Zeit still zu stehen. Auf Unterbrechungen einer solchen Tä-
tigkeit reagiert die Person abwehrend, an sich möchte sie nie
mit der Tätigkeit aufhören. Flow ist demnach ein ausgespro-
chen gegenstandsbezogener Zustand, bei dem sich das Sub-
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jekt dem Objekt nicht gegenüberstellt, sondern die beiden
Pole ineinander aufgehoben sind und die Person in ein affini-
tives Verhältnis zu ihrem Gegenstand gelangt ist (vgl.Galliker,
1990). Vermutlich ist Flow jener Zustand, der psychisches
Wachstum anzeigt: »Absorption, der Verlust an Bewusstheit
und der Stillstand der Zeit, könnten diejenigen Zustände der
Evolution sein, in denen uns verdeutlicht wird, dass wir gera-
de jetzt seelische Ressourcen für die Zukunft ansammeln.«
(Seligman, 2009, S. 195)

Nachwirkungen

Charlotte Bühlers Buch über den menschlichen Lebenslauf
erfreute sich einer starken Resonanz; es wurde zahlreich –
überwiegend positiv – rezensiert, wobei die meisten Rezen-
senten die Erweiterung des Entwicklungsbegriffs auf das gan-
ze Leben begrüßten.

Die von der Autorin ausgeführte Darstellung der Überla-
gerung biologischer Gegebenheiten durch die Produktivität
der Person ist nach wie vor von Bedeutung für eine Wissen-
schaft, die ihr Verhältnis zur Biologie und Neurologie mit ih-
rem wiederbelebten Reduktionismus letztlich ähnlich ein-
schätzt wie die Exponenten der Naturwissenschaften selbst.
Allerdings monierten einige Rezensenten der Arbeit von
Bühler die unzureichende Berücksichtigung der historischen,
sozioökonomischen und kulturellen Kontexte, in denen die
Menschen lebten (Beispiel:Goethe in Weimar vs. eine Haus-
angestellte in Wien).

Sergej Rubinstein bezieht sich in seinem Werk Grundlagen
der Allgemeinen Psychologie, das 1946 in Moskau erschien, zwar
häufiger auf Karl als auf Charlotte Bühler, doch finden sich
auch einige wichtige Gedanken von Charlotte Bühler,gerade
auch was die Bedeutung der Werktätigkeit für die Entwick-
lung eines Menschen betrifft, in diesem Buch. Rubinstein
vertritt die Ansicht, dass die Spezies Homo sapiens durch die
Arbeit dem Reich der Tiere entwachsen ist. Bezüglich des
Zusammenspiels von äußeren und inneren Faktoren bei der
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menschlichen Entwicklung geht er davon aus,dass äußere Ur-
sachen über innere Bedingungen wirksam werden, die selbst
wiederum aus äußeren Einwirkungen resultieren. Das Be-
dürfnis fasst Rubinstein als Bedarf nach etwas Äußerem auf
und bestimmt es als »passiv-aktiven Doppelzustand«, in dem
einerseits die Abhängigkeit der Menschen von ihrer Umwelt
und andererseits das Streben nach Überwindung eben dieser
Abhängigkeit zum Ausdruck komme. Dabei ließen sich die
Bedürfnisse nicht auf organische Bedürfnisse reduzieren –
insbesondere die spezifisch menschlichen Bedürfnisse hätten
einen gesellschaftlichen Charakter. In der durch die mensch-
liche Arbeit vorangetriebenen Produktion würden immer
mannigfaltigere und weiter verfeinerte Bedürfnisse erzeugt,
die wiederum Tätigkeiten anregten, die (noch weiter) über
die unmittelbare Befriedigung der (bereits vorhandenen) Be-
dürfnisse hinausreichten. Die Bedürfnisse stehen für Rubin-
stein in einem engen Zusammenhang mit den Emotionen,die
er als die konkrete psychische Form der Bedürfnisse betrach-
tet.Für ihn umfassen Emotionen Stellungnahmen zu Situatio-
nen, zu Gegenständen sowie zu zwischenmenschlichen Be-
ziehungen (u.a.bringen sie Mangelzustände des Subjekts zum
Ausdruck). Emotionen entständen im Tätigsein einer Person
– in der Regel konstituierten sie sich über Erleben und Erken-
nen – und die mit den Emotionen erlebten Bedürfnisse seien
zugleich Anreize für weitere Tätigkeiten. Nach Rubinstein
schließen Emotionen in gewissem Maße auch die volitiven
Momente des Triebes und des Strebens ein. »In dieser ihrer
konkreten Ganzheit dienen die Emotionen als Antriebe und
Motive der Tätigkeit. Sie bedingen den Verlauf der Tätigkeit
des Individuums und werden ihrerseits selbst durch ihn be-
dingt« (Rubinstein, 1971, S. 586).

Lew Wygotski, Alexej Leontjew und Aleksandr Lurija gehör-
ten zu den zentralen Gestalten der sich von Pawlow absetzen-
den Kulturhistorischen Schule in der Sowjetunion, deren
Psychologieverständnis ebenfalls als ›humanistisch‹ bezeichnet
werden kann.In ihren Arbeiten bezogen sich die Forscher der
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Kulturhistorischen Schule viel häufiger auf deutschsprachige
Forscher wie Wilhelm Wundt, Kurt Lewin, William Stern,
Jean Piaget sowie Karl und Charlotte Bühler als auf Sergej
Rubinstein; bei den deutschsprachigen Psychologen fanden
sie – wie sie sich ausdrückten – »Wertvolles«,obgleich sie sich
mit deren zentralen theoretischen Annahmen nicht einver-
standen erklären konnten und in weltanschaulicher Hinsicht
Rubinstein sicherlich näherstanden.Das Anliegen der Kultur-
historischen Schule war es, von den Prozessen, die zwischen
verschiedenen Menschen in ihrer Interaktion stattfinden (d.h.
von den ›interindividuellen‹ oder ›interpsychischen‹ Prozes-
sen),zu den Prozessen zu gelangen,die innerhalb einzelner In-
dividuen bzw. in der Person stattfinden (den ›intrapersonalen‹
oder auch ›intrapsychischen‹ Prozessen; vgl. u.a. Lurija, 1993,
S. 56). So gelang es den kulturhistorischen Psychologen mit
Studien, die sie an Bauern in Samarkand (Usbekistan) durch-
führten, die bekannten Gestaltprinzipien der Frankfurter
und Berliner Schule – z.B. gruppiert ein Proband in seiner
Wahrnehmung unwillkürlich vorgegebene Gegenstände auf-
grund ihrer Ähnlichkeit; durch diese Organisation bilden
sich in seinem Wahrnehmungsfeld automatisch entsprechen-
de ›Gestalten‹ (vgl. u.a. Galliker, Klein & Rykart, 2007) – als
generelle Gesetzmäßigkeiten zu falsifizieren: Sie legten ver-
schiedenen Gruppen von Versuchspersonen (u.a.Landwirten
ohne Lese- und Schreibkenntnissen und angehenden Lehre-
rinnen) unterschiedlich ausgestaltete geometrische Figuren
vor (u.a. geschlossene und unterbrochene Kreisfiguren) – nur
die bereits geschulten Personen ordneten die Figuren gemäß
ihren ›idealen‹ Eigenschaften der abstrakten geometrischen
Klasse zu (im vorliegenden Fall dem Kreis):

Unsere Bauern konnten diese Ähnlichkeit dagegen nicht er-
kennen, weil sie die Figuren als Alltagsgegenstände wahrnah-
men. ›Nein, sie sind sich überhaupt nicht ähnlich‹, sagte ein
Bauer, ›weil das erste eine Münze ist, und das zweite ist der
Mond‹. (Lurija, 1993, S. 80)

Die Forscher der Kulturhistorischen Schule arbeiteten vor al-
lem in den Bereichen Denken und Gedächtnis, allerdings be-
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rücksichtigten sie dabei auch emotionale Gesichtspunkte. So
stellten sie fest, dass Gedächtnisinhalte je nach Stufe der Ent-
wicklung nicht nur über materielle und ideelle Hilfsmittel
(u.a.Bilder) vermittelt werden,sondern dass auch der gesamte
Komplex von Gefühlen, die das Hilfsmittel (bzw. das Bild)
hervorruft, eine Rolle spielt: Auf den frühesten Entwick-
lungsstufen bezieht sich das kulturelle Hilfsmittel Sprache
(z.B. ein Wort) vor allem auf die Gefühle, die der Gegen-
standsbezug der sprachlichen Einheit beim Kind evoziert,
später auf das entsprechende Bild,den Gegenstand und seinen
unmittelbaren Kontext und schließlich auf die abstrakte Ka-
tegorie – »In den ersten Etappen bedarf das komplexe Den-
ken einer Reihe äußerer Hilfsmittel; erst später automatisie-
ren sich die logischen Operationen und werden zu ›geistigen
Fähigkeiten‹« (ebd., S. 129). Entsprechend der funktionalen
Struktur des Denkens verändert sich im Laufe der Entwick-
lung des Individuums auch die zerebrale Organisation, die in
der Regel mehrere Regionen des Gehirns verbindet; das
heißt,die neuronalen Verbindungen werden primär über kul-
turelle Hilfsmittel konstituiert.

Das Bedürfnis als innere Bedingung betrachtet Leontjew
als Mangelzustand des Organismus, der als solcher noch au-
ßerhalb des Gebietes der Psychologie liege. Ein Bedürfnis
vermöge erst dann die geistigen sowie körperlichen Tätigkei-
ten einer Person zu lenken und zu regulieren, wenn es auf
einen Gegenstand stoße, der für die Bedürfnisbefriedigung
geeignet sei: Bedürfnisse steuerten kraft ihrer Gegenständ-
lichkeit die Tätigkeiten eines Organismus. Der Organismus
des Menschen werde dabei zunächst durch Gegenstände or-
ganisiert, die von Menschenhand unter Mithilfe der von ih-
nen geschaffenen Mittel und Werkzeuge hergestellt wurden.
Auf diese Weise entständen beim Menschen Bedürfnisse, die
bei Tieren noch nicht vorhanden und den biologischen Be-
dürfnissen nicht mehr (unmittelbar) verbunden seien. Dem-
nach werden mit den spezifisch menschlichen Gegenständen
auch die Bedürfnisse der Menschen letztlich von diesen selbst
produziert.
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Produktion, so Leontjew, beinhalte Tätigkeiten, die über
Motive eng miteinander verbunden seien, wobei das Motiv
der Gegenstand sei, auf den sich die Tätigkeit einer Person
aufgrund ihres Bedürfnisses richte. Komponenten der Tätig-
keiten seien Handlungen, worunter der Autor Prozesse ver-
steht,die einem bewussten Ziel untergeordnet sind. In der ar-
beitsteiligen Gesellschaft könne eine (Teil-)Tätigkeit, eine für
die (Gesamt-)Tätigkeit notwendige Handlung, ein Ziel ha-
ben, das sich nicht mit dem Motiv der (Gesamt-)Tätigkeit de-
cke: sich also nicht auf die biologische Grundlage einer blo-
ßen Reaktion oder individualistisch verstandenen Handlung
reduzieren lasse.

Holzkamp-Osterkamp (1975 und 1976), die sich in erster
Linie an Leontjew orientierte, war es ein Anliegen aufzuzei-
gen, dass im humanen Bereich Bedürfnisse nicht auf inner-
psychische Bedürfnisse reduziert werden können. Auf der
Grundlage der naturhistorisch-materialistischen Studien der
Kritischen Psychologie (vgl. u.a.Holzkamp,1973; Schurig,
1975) unterschied sie produktive Bedürfnisse von sinnlich-
vitalen Bedürfnissen. Bei den produktiven Bedürfnissen han-
dle es sich um Bedürfnisse,die vorsorglich auf den Erwerb der
Kontrolle über relevante Lebensbedingungen gerichtet seien,
was Personen mehr Unabhängigkeit von zukünftigen Man-
gelsituationen ermögliche. Produktive Bedürfnisse umfassten
alle Tendenzen zur Ausdehnung bestehender Umweltbezie-
hungen, mithin auch der sozialen Beziehungen: Das mit die-
ser Befriedigung von Bedürfnissen verbundene Glück habe
nicht nur einen individuellen Charakter, sondern ergebe sich
aus antizipierten Entwicklungsmöglichkeiten, die von perso-
naler und interpersonaler sowie im weitesten Sinne gesell-
schaftlicher Relevanz seien. Entsprechende Ziele würden
anvisiert, wenn deren Realisierung für die involvierten Per-
sonen auch persönlich befriedigend erscheine und die Betei-
ligten eigene Beiträge hierzu leisten könnten. Allerdings be-
stehe bei allen menschlichen Tätigkeiten immer auch die
Möglichkeit einer Regression auf das organismische Niveau
sinnlich-vitaler Bedürfnisse, was eine unmittelbare Bedürf-
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nisbefriedigung bedeute. Dies sei in der bestehenden Gesell-
schaft bei einem Verlust früher erreichter Möglichkeiten
und Ziele, also beispielsweise bei Arbeitslosigkeit, häufig der
Fall oder auch bei älteren Menschen, die nicht mehr berufs-
tätig seien, keine sozialen Einflussmöglichkeiten und damit
auch keine neuen Entwicklungsmöglichkeiten mehr fänden.
Nach Holzkamp-Osterkamp ist es wissenschaftlich unzurei-
chend, den ›Abbau‹ ausschließlich neurophysiologisch zu be-
trachten.

Quintessenz

Charlotte Bühler war Wegbereiterin und eine Zeit lang erste
Repräsentantin der Humanistischen Psychologie.Gegenüber
rein biologischen Gesichtspunkten erkannte sie den Primat
der Produktivität der Person, die zwar mit dem Erleben in
einem engen Zusammenhang steht, aber nicht mit ihm iden-
tisch ist. Bühler zufolge gelangen jene Personen zu einem
erfüllten Leben, denen es gelingt, die objektiven und persön-
lichen Voraussetzungen ihrer Werktätigkeit aufeinander ab-
zustimmen, indem sie von der bedürfnis- zur aufgabenmäßi-
gen Betätigung, zur (Selbst-)Bestimmung, kommen. Gelinge
es einem jungen Menschen nicht, diesen Dominanzwechsel
zu vollziehen, bestehe die Gefahr permanenter Zerstreuung
und Unzufriedenheit.

Schon beim Kind ist es entscheidend, dass es durch Mate-
rialbearbeitung rechtzeitig zur planmäßigen Herstellung von
Produkten voranschreitet.Bei Entwicklungsproblemen gilt es
mit den Kindern oder Jugendlichen insbesondere gegen-
ständlich produktiv tätig zu werden, wobei sich der Ton als
vorzügliches Material erweist: Er ist leicht zu bearbeiten und
bietet taktile sowie kinästhetische Erlebnisse; entsprechend ist
die Kontaktaufnahme mit den eigenen Gefühlen leicht. Zur
Illustration sei hier eine Eingangsübung zum Tonspielen an-
geführt,die im Rahmen einer Gruppentherapie durchgeführt
wird:
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Befühlt den Tonklumpen – macht Euch mit ihm vertraut. Ist er
glatt? Rauh? Hart? Weich? Uneben? Kalt? Warm? Feucht? Tro-
cken? Nehmt ihn auf Eure Hand und haltet ihn. Ist er leicht?
Schwer? Legt ihn nun bitte wieder hin und knetet den Ton.
Nehmt beide Hände. Knetet ihn langsam […]. Verformt Euren
Tonklumpen … Glättet ihn nun. Arbeitet mit Euren Daumen,
Fingern, Handflächen, Handrücken. Wenn Ihr den Ton geglät-
tet habt, befühlt die glatten Stellen … Formt den Ton zu einem
Ball … Haut mit der Faust drauf … Wenn Ihr ihn flach geschla-
gen habt, drückt ihn wieder zusammen […]. Presst [den Ton]
zusammen. Reißt ihn auseinander. Reißt kleine und große
Stücke ab … Presst sie wieder zusammen. Nehmt den Klum-
pen in die Hand und schmeißt ihn runter […].Fester.Das sollte
laut klatschen […]. Presst den Ton nun wieder zusammen …
Nehmt einen Finger und bohrt ein Loch hinein […].Bohrt ein
Loch bis zur anderen Seite. Befühlt beide Seiten des Loches …
Presst den Klumpen zusammen und versucht, mit euren Fin-
gern und Fingernägeln Erhebungen zu formen und kleine Lö-
cher zu bohren. Fühlt dann, was Ihr gemacht habt […]. Reißt
nun einen Klumpen ab und formt eine Schlange daraus. Wenn
ihr den Klumpen rollt, wird die Schlange dünner und länger.
(Oaklander, 2007, S. 94f.)

Bei einer späteren Gelegenheit wird den Kindern eine Werk-
zeugkiste zur Verfügung gestellt (u.a. mit Bleistift, Messer,
Spachtel, Schaber, Kartoffelstampfer, Knoblauchpresse).

Wie arbeitet die Therapeutin mit den Produkten der Kin-
der? Sheila (11 Jahre) sagt zu der von ihr aus Ton geformten
Sonne unter anderem: »Ich habe die Sonne gern, weil sie
warm ist und alles zum Leuchten bringt«, worauf die Thera-
peutin sie bittet,die »Sonne« durch »ich« zu ersetzen (Identifi-
kation): Sheila: »Ich habe mich gern, weil ich warm bin und
alles zum Leuchten bringe, und ich habe ein lachendes Ge-
sicht.« – Therapeutin: »Hat das, was du über die Sonne ge-
sagt hast, irgend etwas mit dir zu tun, Sheila?« – Sheila: »Ja,
manchmal gelingt es mir, daß die Leute sich bei mir warm
fühlen. Manchmal fühle ich mich leuchtend und warm. Ich
lächle jetzt und fühle mich wohl (breites Lächeln). Plötzlich
krümmt sich Sheila zusammen, sieht mich und die anderen
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nicht mehr an, ihr Lächeln verschwindet. »Ich lächle nicht
immer! Meistens ist mir nicht nach Lächeln zumute.« (Vgl.
ebd., S. 98)

Abraham Harold Maslow
(1908–70)

Ausgangspunkte

Der in New York geborene Abraham Harold Maslow war der
älteste Sohn jüdisch-russischer Immigranten. Er studierte zu-
nächst am City College in New York und an der University
of Wisconsin Jura, wechselte dann aber zur Psychologie und
forschte unter anderem unter Harry Harlow an Rhesusaffen;
seine Promotion in Psychologie erfolgte 1934. 1937 erhielt
Maslow eine Professur für Psychologie am Brooklyn College,
dann an der Brandeis University, wo er 1951 in den Vorstand
berufen wurde.

Maslow war in den USA der 1950er Jahre maßgeblich an
der Entwicklung der Humanistischen Psychologie im enge-
ren Sinne beteiligt. Unter seiner Führung wurde 1962 die
›American Association for Humanistic Psychology‹ gegrün-
det, deren primäres Ziel die ›Rehumanisierung‹ der Psycho-
logie war. Maslows zentraler Gedanke, dass der Mensch sich
dem Höheren zuwendet, wenn die Not der Bedürfnisse be-
friedigt ist, findet sich schon bei Aristoteles.

Motivation und Persönlichkeit (1954)

Im Vorwort seines Buches Motivation und Persönlichkeit stellt
Maslow in einer ersten These fest, dass der einzelne Mensch
ein integriertes,organisiertes Ganzes,eine Persönlichkeit, sei:

In der Motivationstheorie bedeutet diese These […], daß der
gesamte einzelne [Mensch] motiviert ist und nicht nur ein Teil
von ihm. In einer vernünftigen Theorie existiert daher keine
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